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Vorwort.

Da einige Worte über das deutsche Iudenthum, welche ich
am Schlüsse der November-Rundschau der Preußischen Jahr-
bücher veröffentlichte, eine große Anzahl von Entgegnungen in
Zeitungen und Flugschriften hervorgerufen haben, so sehe ich mich
genöthigt, jene Bemerkungen und zwei zur Vertheidigung derselben
bestimmte Artikel der Jahrbücher in wörtlichem Wiederabdruck
dem großen Publicum vorzulegen. Manchem Leser wird es viel-
leicht lehrreich und überraschend sein, das was ich wirklich gesagt
mit dem, was viele Zeitungen mich sagen ließen, zu vergleichen.

B e r l i n , 15. Januar 1880.
T .





I.
15. November 1879.

... Unter den Symptomen der tiefen Umstimmung, welche durch unser
Volk geht, erscheint keines so befremdend wie die leidenschaftliche Bewegung
gegen das Iudcnthum. Vor wenigen Monaten herrschte in Deutschland
noch das berufene „umgekehrte Hep Hep Geschrei". Ueber die National-
fehler der Deutschen, der Franzosen und aller anderen Völker durfte
Jedermann ungescheut das Härteste sagen; wer sich aber unterstand über
irgend eine unleugbare Schwäche des jüdischen Charakters gerecht und
maßvoll zu reden, ward sofort fast von der gcsammten Presse als Barbar
und Religionsverfolger gebrandmarkt. Heute sind wir bereits so weit,
daß die Mehrheit der Breslauer Wähler — offenbar nicht in wilder Auf-
regung, sondern mit ruhigem Vorbedacht — sich verschwor unter keinen
Umständen einen Juden in den Landtag zu wählen; Antisemitenvereine
treten zusammen, in erregten Versammlungen wird die „Iudenfrage" er-
örtert, eine Flnth von judenfeindlichen Libellen überschwemmt den Bücher-
markt. E s ist des Schmutzes und der Roheit nur allzu viel in diesem
Treiben, und man kann sich des Ekels nicht erwehren, wenn man be-
merkt, daß manche jener Brandschriften offenbar aus jüdischen Federn
stammen; bekanntlich sind feit Pfefferkorn und Eisenmenger die geborenen
Juden unter den fanatischen Judenfressern immer stark vertreten gewesen.
Aber verbirgt sich hinter diesem lärmenden Treiben wirklich nur Pöbelroheit
und Geschäftsneid? Sind diese Ausbrüche eines tiefen, lang verhaltenen
Zornes wirklich nur eine flüchtige Aufwallung, so hohl und grundlos wie
einst die teutonische Iudenhetze des Jahres 1819? Nein, der Instinkt der
Massen hat in der That eine schwere Gefahr, einen hochbedenklichen
Schaden des neuen deutschen Lebens richtig erkannt; es ist keine leere
Redensart, wenn man heute von einer deutschen Iudenfrage spricht.

Wenn Engländer und Franzosen mit einiger Geringschätzung von dem
Vorurtheil der Deutschen gegen die Juden reden, so müssen wir ant-



Worten: Ihr kennt uns nicht; Ihr lcbt in glücklicheren Verhältnissei,
welche das Aufkommen solcher „Vorurtheile" unmöglich machen. D e
Zahl der Juden in Westeuropa ist so gering, daß sie einen fühlbarm
Einfluß auf die nationale Gesittung nicht ausüben können; übcr unsere
Ostgrenze aber dringt Jahr für Jahr aus der unerschöpfliche« polniichm
Wiege eine Schaar strebsamer hoscnucrkaufcudcr Jünglinge herein, denn
Kinder und Kindcskinder dereinst Deutschlands Börsen und Zcitungm
beherrschen fallen; die Einwanderung wächst zusehends, und immer ernskr
wird die Frage, wie wir dies fremde Volksthum mit dem unseren ver-
schmelzen können. Die Israeliten des Westens und des Südens gchörm
zumeist dem fpanifchen Iudenstamme au, der auf eine vergleichsweise
stolze Geschichte zurückblickt und sich der abendländischen Weise imnur
ziemlich leicht eingefügt hat; sie sind in der That in ihrer großen Mehr-
zahl gute Franzosen, Engländer, Italiener geworden — soweit sich dies
billigerweise erwarten läßt von einem Volke mit so reinem Blute und so
ausgefprochener Eigentümlichkeit. Wir Deutschen aber haben mit jenem
polnischen Iudenstamme zu thun, dem die Narben vielhuudertjähriger christ-
licher Tyrannei fehr tief eingeprägt sind; er steht erfahrungsgemäß dem
europäischen und namentlich dem germanischen Wesen ungleich fremder
gegenüber.

Was wir von unseren israelitischen Mitbürgern zu fordern haben,
ist einfach: sie sollen Deutsche werden, sich schlicht und recht als Deutsche
fühlen — unbeschadet ihres Glaubens und ihrer alten heiligen Erinnerun-
gen, die uns Allen ehrwürdig sind; denn wir wollen nicht, daß auf die
Jahrtausende germanischer Gesittung ein Zeitalter deutsch-jüdischer Misch-
cultur folge. Es wäre fündlich zu vcrgesseu, daß fehr viele Juden, ge-
taufte und ungetanste, Felix Mendelssohn, Vei t , Niesser u. A. — um
der Lebenden zu gefchweigen — deutsche Männer waren im besten Sinne,
Männer, in denen wir die edlen und guten Züge deutschen Geistes ver-
ehren. Es bleibt aber ebenso unleugbar, daß zahlreiche und mächtige Kreise
unseres Iudenthums den guteu Willen schlechtweg Deutsche zu werden
durchaus nicht hegen. Peinlich genug, über diese Dinge zu reden; selbst
das versöhnliche Wort wird hier leicht mißverstanden. Ich glaube jedoch,
mancher meiner jüdischen Freunde wird mir mit tiefem Bedauern Recht
geben, wenn ich behaupte, daß iu ueucster Zeit ein gefährlicher Geist der
Ueberhebung in jüdischen Kreisen erwacht ist, daß die Einwirkung des
Iudenthums auf unser nationales Leben, die in frühereu Tagen manches
Gute schuf, sich neuerdings vielfach fchädlich zeigt. M a n lefe die Geschichte
der Iudeu von Graetz: welche fanatische Wuth gegen den „Erbfeind", das
Christentum, welcher Todhaß grade wider die reinsten und mächtigsten


